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zu unserm literarischen
WETTBEWERB

GEDANKEN

O AftNovellen lagen uns zur Prüfung^ vor. Ausser den periodischen
Preisausschreiben werden uns jährlich
zwischen 400—500 Kurzgeschichten
unterbreitet. Seit der Gründung des

« Schweizer-Spiegels » sind mehrere
tausend Novellen durch unsere Pland gegangen.

Die Verarbeitung der Fülle dieses

Materials, ergänzt durch eine aufmerksame

Beschäftigung mit der neuesten,
schweizerischen Literatur überhaupt,
drängt uns zu der nachfolgenden
Betrachtung :

Das auffallendste Merkmal der mei¬

sten Arbeiten ist, dass sie das Leben von
der düstersten Seite wiedergeben. Es sind
Bilder des Elends, Schicksale von
Entwurzelten und Entgleisten, Morde und
Selbstmorde. Die Erklärung in der
schweren Gegenwart zu suchen, wäre
naheliegend, aber falsch. Auch in den

guten Jahren war es nicht anders. Der
schweizerische Schriftsteller ist von den
Schattenseiten des Lebens hypnotisiert.
Er sieht die Sonnenseiten nicht mehr, oder
hält sie doch nicht für darstellenswert.

Es ist eine Binsenwahrheit, dass sich
jede Wirklichkeit künstlerisch darstellen

31

2U u n 8 6 r IN IiìerarÌ8e1ieii
^ L I'I'k L î ^ k k

/I l^hlavellen iaZen uns '^ur OrükunA^ vor. tusser àsn psrioàischsn
Oreisausschrsihsn veràsn uns jährlich
Zwischen 4OO—600 lvur'/Asschiclitsn un-
terhreitet. Leit àsr OrûnàunZ àes

« Lchvei^er-LpieZels » sinà inshrsrs tau-
senà huvsllsn àurch unsere llanà ASAan-
Asn. Die VsrarhsitunK àsr Oülle àiesss

lVlaterials, er^än^t àurch sins aukinerh-
sains LsschäktiZunA rnit àsr nsnssten,
schweizerischen Oiteratur ülisrhaupt,
àrûnAt uns ?u àer nachloIZsnàen Le-
trachtunZ:

Das aullsllsnàsts IVlerhinal àsr rnei-

stsn àdeiten ist, class sis «las Oehsn von
àsr àûstsrstsn Leite wisàerAshen. Os sinà
Lilàsr àss OIsnàs, Lchichssls von Ont-
wurzelten unà OntZIsisten, h-lvràs unà
Lslhstinoràs. Ois OrklärunZ in àer
schweren OeZenwart xu suchen, wäre
nalnàieFsnà, ahsr lalsch. rVuch in àsn
Anten àalirsn war es nicht anàsrs. Osr
schweizerische Lchriltstellsr ist von àsn
Lchattenssiten àss Ostens Icvpnotisisrt.
Or sieht àis Lonnsnssitsn niât inshr, oàsr
hält sis àoch nicht lür àarstellenswert.

Os ist eins lZinssnwahrheit, àass sich
jsàe Wirhlichheit künstlerisch àarstsllsn
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lässt; aber es kann kein Zufall sein,
wenn der Schriftsteller seine Stoffe in
dieser Ausschliesslichkeit düster wählt.
Wo steckt der Grund? Wir glauben, den
Schlüssel zu finden, wenn wir die
Einstellung betrachten, mit welcher die
Autoren an die Motive gehen. Ihre
Gestalten tragen das schwere Leben nicht
als Schicksal. Sie bäumen sich auf,
anerkennen weder Schuld, noch Sinn. Die
meisten Novellen sind Darstellungen
eines im Grunde sinnlosen Kampfes
gegen ein sinnloses Dasein. Der
philosophische Materialismus ist die
Lebensauffassung auch der Mehrzahl der
literarisch Tätigen geworden. Sofern die
Autoren überhaupt ein Schicksal
anerkennen, ist es eine menschenzermalmende

Maschinerie, der gegenüber nur
Resignation oder aussichtslose Auflehnung

übrigbleibt. Der Glaube, dass auch
dort ein Sinn waltet, wo ihn menschliche
Begriffe nicht fassen können, ist
verloren gegangen.

Für eine grosse Anzahl Autoren gibt
es aber überhaupt kein Schicksal mehr,
das ausserhalb des Machtbereichs des

Menschen liegt. Bei diesen tragen die
sozialen Zustände — die, nach ihrer
Auffassung, von den Menschen geschaffen,
auch von Menschen grundlegend zu
ändern sind — an dem schweren Leben die
Schuld. Sie suchen Sündenböcke und finden

sie, je nach ihrer Einstellung, hier
oder dort, aber immer bei den andern.

Auch der philosophische Materialismus

brachte zu der Zeit, als seine Träger

noch Kämpfer gegen eine andere
Weltanschauung waren, Meisterwerke
hervor. Sie borgten den Idealismus, der
allein ein Werk gestalten kann, von dem
Feinde, den sie bekämpften. Die
Begeisterung, Kämpfer zu sein, lieh ihren
Werken das Feuer, welches ihre trostlose

Lebensauffassung allein erträglich
machte. Nach dem Siege, heute, wo diese

Lebensauffassung allgemein geworden
ist, zeigt sie sich erst in ihrer ganzen
Fruchtlosigkeit.

Es mag sein, dass unsere Literatur
heute weniger verlogen ist, als sie auch
schon war. Sie will realistisch sein. Sie
unterliegt zwar dem verhängnisvollen
Irrtum, Realismus und Pessimismus
gleichzusetzen. Die Wirklichkeit um-
schliesst Glück und Elend. Eine Literatur,

die von vornherein nur die düstere
Seite des Lebens sieht, ist also nicht
realistisch. Aber schon die Neigung zum
Realismus verleitet viele Schriftsteller,
die künstlerische Gestaltung ihres Stoffes
zu vernachlässigen. Die Dichtung wird
zur Reportage. Wir sind sicher die letzten,

welche den Wert der Reportage
unterschätzen. Wir haben uns seit Bestehen
des « Schweizer-Spiegels » um eine
lebensgetreue Wiedergabe schweizerischer
Lebensumstände bemüht. Aber Reportage
ist nicht Dichtung, und Reportage kann
Dichtung nie ersetzen. Wenn unsere
Novellen allzu oft nur locker überarbeitete
Reportage waren, so lag das durchaus
nicht in unserer Absicht, im Gegenteil.
Aber jede Redaktion ist schliesslich
darauf angewiesen, unter dem vorhandenen
Material zu wählen. Die Tatsache, dass

grosse schweizerische Zeitungen in ihrem
Feuilleton so oft ausländische Autoren zu
Worte kommen lassen, ist zum guten
Teil im Mangel an heitern, dichterisch
beschwingten Beiträgen von schweizerischen

Autoren begründet.

Die Flucht des durchschnittlichen
Schriftstellers in die Reportage lässt sich
nicht nur aus dem Hang zum Realismus
verstehen. Auch sie ist eine Folge der
materialistischen Lebensauffassung. Die
dichterische Verarbeitung eines Stoffes
verlangt einen Standpunkt, von dem aus
der Autor die Verdichtung vornimmt.
Die Auffassung, dass das Leben im
Grunde genommen ein sinnloser Kampf
aller gegen alle sei und die Geltung
geistiger Werte verneint, lässt dem Schriftsteller

keinen andern Ausweg, als
Tatsachen aneinanderzureihen und sie für
sich selbst sprechen zu lassen.

Die meisten Novellen versagen aber
auch vor jener Hauptanforderung, die
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lässt; ader es kann kein ?,nlal1 sein,
-wenn der 8cdriktstsIIsr seine 8toIIe in
dieser ikusscdliesslicdksit düster wädlt.
Mo steckt der Lrnnd? Mir Alanden, den
8cdlüsssl ?u linden, wenn wir die Din-
Stellung dstracdtsn, init welcdsr die
Autoren an die Motive geden. Idre Le-
stalten tragen das scdwere Dsden nicdt
als 8cdicksal. 8is däninsn si cd anl, an-
erkennen weder 8cdnld, nocd 8inn. Die
meisten Novellen sind Darstellungen
eines iin Lrnnds sinnlosen Kameles
gegen ein sinnloses Dasein. Der pdilo-
sopdiscde Materialismus ist dis Dedens-
anllassung aucd der Msdr?adl der lite-
rariscd tätigen geworden. 8olern die
Autoren üdsrdanpt ein 8cdicksal ansr-
kennen, ist es eine inenscden/.ermad
inende Mascdineris, der gsgsnüder nnr
Assignation oder anssicdtsloss bulled-
nnng ndrigdleidt. Der Llands, dass ancd
dort ein 8inn waltet, wo idn inenscdllcde
Legrills nicdt lassen können, ist vsr-
lorsn gegangen.

Dür eine grosse R.n?.adl .kutvren gidt
es adsr ükerdaupt kein 8cdicksal insdr,
das ansserdald des Macdtdersicds des

Menscdsn liegt. Lei diesen tragen die
socialen Zustände — die, nacd idrsr.^ul-
lassnng, von den Menscdsn gescdallen,
ancd von Menscdsn grundlegend ?.u an-
dern sind — an dein scdwersn Deden die
8cduld. 8is sucdsn 8ündsndöcke nnd kin-
den sie, je nacd idrsr Dinstsllung, disr
oder dort, adsr innnsr dsi den andern.

Rncd der pdilosopdiscds Materialise
inns dracdts /.n der 7.sit, als seine Drä-
ger nocd Rämpler gegen eins anders
Meltanscdauung waren, Meisterwerks
dervor. 8ie dorgtsn den Idéalisions, der
allein ein Merk gestalten kann, von dein
Dsinde, den sie dskäinplten. Die Regel-
stsrung, Rämplsr ?.u sein, lied idren
Merken das Deuer, welcdes idre tröst-
lose Dedsnsaullassnng allein erträglicd
niacdts. dlacd dein 8isgs, dents, wo diese

Dedsnsaullassnng allgsinsin geworden
ist, 2sigt sie sicd erst in idrsr ganzen
Drucdtlosigksit.

Ds inag sein, dass unsere Diteratur
dents weniger verlogen ist, als sie ancd
scdon war. 8is will rsalistiscd sein. 8ie
nnterlisgt ?war dein vsrdängnisvollen
Irrtnin, Realismus nnd Ressinnsmns
gleicd?.nset?.en. Die Mirklicdkeit urn-
scdliesst Llück und Dlsnd. Dine Ditsra-
tnr, die von vorndsrsin nur die düstere
8eite des Dedens sisdt, ist also nicdt rsali-
stiscd. ikder scdon die dlsignng 2nm
Realismus verleitet viele 8cdriltsteller,
die knnstlsriscds Lestaltnng idres Ltollss
2N vernacdlässlgen. Die Dicdtnng wird
2ur Reportage. Mir sind sicdsr dis let?-
ten, wslcds den Msrt der Reportage nn-
tsrscdät^en. Mir daden uns seit Resteden
des « 8cdwei?er-8piegels » uni eine 1s-

densgstrene Miedergade scdwei^eriscder
Dedsnsninständs deinüdt. Rder Départagé
ist nicdt Dicdtnng, nnd Reportage kann
Dicdtnng nie ersetzen. Menu unsere Ho-
vsllen aldu olt nnr locker üdsrardeitste
Reportage waren, so lag das durcdans
nicdt in unserer vkdsicdt, iin Lsgenteil.
vkdsr jede Redaktion ist scdlissslicd da-
ranl angewiesen, unter dern vordandenen
Material ?.n wädlen. Die Datsacds, dass

grosse scdwsi^eriscde Leitungen in idrern
Dsnillston so olt ausländiscde /Vntarsn 2N
Morts koininen lassen, ist 2Uin guten
Rsil iin Mangel an dsitern, dicdteriscd
dsscdwingtsn Beiträgen von scdwederi-
scden Autoren dsgründet.

Die I'lucdt des dnrcdscdnittlicdsn
8cdriktstellsrs in die Reportage lässt sicd
nicdt nur ans dein Hang ?.uin Readsinns
verstsdsn. rkncd sie ist eins Rolge der
inatsrialistiscden DedsnsauIIassung. Die
dicdtsriscde Vsrardsitnng eines 8tolkss
verlangt einen 8tandpnnkt, von dein ans
der Rntor die Vsrdicdtung vorniinint.
Die Rutkassung, dass das Deden iin
Lrnnds genommen sin sinnloser Ivampl
aller gegen alle sei nnd die Leitung gei-
stiger Merts verneint, lässt dein 8cdrilt-
steller keinen andern ikusweg, als l'at-
sacden ansinandsr/nrsiden und sie lnr
sicd ssldst sprecdsn ^u lassen.

Die meisten dlovellen versagen adsr
aucd vor jener Dlauptanlordsrnng, die
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man an Reportagen stellen muss. Sie

geben nicht die Wirklichkeit wieder,
sondern Klischees der Wirklichkeit.

Nur die autobiographischen Bestandteile

der Novellen wirken glaubhaft. Die
Vertreter von andern Schichten als jener,
welcher der Verfasser angehört, sei es

nun nach oben oder unten, stammen
nicht aus dem Leben, sondern aus der
Literatur und immer häufiger aus dem
Film, von dem alles übernommen wird,
ausser dem happy End.

* *•j:

Wir legten bei der Ausschreibung
unseres literarischen Wettbewerbs Wert auf
den schweizerischen Charakter der
Einsendungen. Wir sind uns wohl bewusst,
wie schwer es ist, dieser Bedingung
nachzukommen. Denn was ist schweizerische
Eigenart? Sie ist zwar keine Illusion,
sondern jene einzige Realität, die in letzter

Linie den Bestand unseres Staates
sicherstellt. Aber so schwer es ist, sie

begrifflich in Worte zu fassen, so viel oder
noch mehr braucht es, um diese
schweizerische Eigenart dichterisch darzustellen.
Sie verlangt von dem Dichter, dass er
jene Schicht der farblosen Internationa-
lität durchdringt, die unser ganzes Leben
wie Asche überdeckt. Das ist einem Gott-
helf gelungen, Gottfried Keller und Spitteier

in seinen Prosawerken. Das
Schweizerische in unsern Einsendungen
beschränkt sich zum grossen Teil nur auf
schweizerische Namen der Menschen,
Ortschaften und Strassen. Aber die Menschen

selbst stammen aus der deutschen
Literatur oder aus dem Film. Insbesondere

die Bauern unterscheiden sich von
den bayrischen und österreichischen Typen

der gängigen Unterhaltungsliteratur
durch nichts als den bodenständigen
Namen ihrer Höfe.

* *¥

Die Reportage soll einen Lebensausschnitt

so wiedergeben, wie er ist. Die
Dichtung hat die Aufgabe, die
Erdenschwere der Wirklichkeit durch die
Schönheit zu überwinden. Auch die
Darstellung des schwärzesten Elends wirkt

befreiend, wenn sie künstlerisch ist. Die
Dichtung muss nicht, aber sie kann
Anklage sein. Wenn sie nur Anklage ist, ist
sie nicht mehr Dichtung.

Am traurigsten sind die humoristischen
Beiträge. Humor ist der Versuch, die
Problematik des Lebens von einer Ebene
aus zu betrachten, in der alles Glück und
Unglück andere Dimensionen annimmt
und dadurch ihre Tragik verliert. Die
durchschnittliche humoristische Erzählung

aber erschöpft sich darin, Menschen
und Verhältnisse durch Verdrehung von
Äusserlichkeiten lächerlich zu machen.
Dazu kommt noch, dass unflätig mit
lustig verwechselt wird.

Wir vermuten, dass die mangelnde
künstlerische Gestaltung der meisten
Arbeiten nicht dem Fehlen der Bemühung
um sie zuzuschreiben ist, ja nicht einmal
hauptsächlich der Unzulänglichkeit der
künstlerischen Begabung, sondern — das

ist das Wesentliche — dem Mangel an
Glauben an den Sinn der Schönheit. Die
Novellen werden dem ästhetischen Massstab,

den man an jede Dichtung legen
muss, nicht gerecht, weil die Autoren
den Glauben an diesen Maßstab verloren
haben. Die schriftstellerisch Tätigen sind
dafür nicht verantwortlich. Auch sie sind
eben Kinder unserer Zeit, welchen der
Glaube an die geistigen Güter und
damit auch an den Sinn des Lebens
verloren ging. Von Schuld zu sprechen, wäre
um so zynischer, als wir ja alle wissen,
dass ein Schriftsteller in neunhundert-
neunundneunzig von tausend Fällen von
seiner schriftstellerischen Arbeit nicht
leben kann, auch dann nicht, und zum
Teil gerade dann nicht, wenn sie wertvoll

ist. Aber die Forderung einer Dichtung,

die nicht nur Reportage ist, bleibt.
Ihre Erfüllung bleibt einer Zeit
vorbehalten, welche die materialistische
Lebensauffassung, die unsere ganze Kultur
und unser ganzes Dasein heute verseucht,
überwindet. Uns bleibt nichts anderes

übrig, als unentwegt weiter nach
dichterischen Arbeiten zu suchen, in dem
Glauben dass, wer sucht, auch findet.
Die Redaktion des « Schweizer-Spiegel ».
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man an Dsportagen stellen muss. 8is
gslren niclrt dis Mirkliclrkeit wieder,
sondern Klisclrees der Mirkliclrkeit.
àr die autalriogrgpliisclren Lestand-

teile der Vovellsu wirken glaulrlralt. Dis
Vertreter voir andern Lclriclrteir sis jener,
welclrer der Vsrlosssr angelrort, sei es

rrrrir nacli ol>srr oder unten, sts.rnrn.sir
rriclrt sns dein Kslren, sondern sus der
Literatur und irniner lrauligsr sus dein
Kilm, von dein alles ülrernominsn wird,
ausser dein lrapp^ Dnd.

»

Mir legten lisi der Vussclrrsilrung un-
seres literarisclren Mettdewerlrs Wert sut
den sclrweixerisclrsn (llrarakter der Din-
Sendungen. Mir sind uns wolrl lrswusst,
wie selrwsr es ist, dieser Bedingung nacli-
xukommen. Denn was ist sclrweixerisclrs
Digsnart? 8is ist xwar keine Illusion,
sondern jene sinnige Dsalität, die in Ist/-
ter Linie den Lsstand unseres 8tsstss
siclrsrstellt. Vlrsr so sclrwsr es ist, sis lis-
grillliclr in Morte xu lassen, so viel oder
noclr rnslrr lrrauclrt es, uni diese selrwsi-
xsrisclrs Kigsnart dicliteriscli darzustellen.
8is verlangt von dsrn Dielrter, dass er
jene 8clriclit der karlrlossn Internationa-
litat durclrdringt, die unser ganzes Lelrsn
wie Vsclre ülrerdeckt. Das ist einsin Dott-
lrell gelungen, Dottlried Keller und 8pit-
telsr in seinen Drosawsrksn. Das 8elrwei-
xerisclre in unsern Kinsendungsn lre-
sclrränkt siclr xum grossen Veil nur aul
sclrwsiv.erisclre àrnen der Klensclrsn,
Drtsclialtsn und 8trassen. Virer die KIsir-
sclrsn ssllzst starninsn aus der deutselren
Literatur oder aus dein Kilm. Inslreson-
dere die Lauern unterselreiden siclr von
den lravrisclisn und östsrrsiclrlsclren d'g-
pen der gängigen Dnterlraltungsliteratur
durclr niclits als den lzodsnständigsn Kia-
inen ilrrsr Ilöls.

» »

Die Départagé soll einen Lelrensaus-
sclrnitt so wisdergsiren, wie er ist. Die
Diolitung liat dis Vulgaire, die Drdsn-
scliwsrs der Mirkliclrkeit durcli die
8cliönlisitxu ülrerwindsn. Vuclr die Dar-
Stellung des scliwarxestsn Dlsnds wirkt

lrslrsisnd, wenn sie künstlsrisclr ist. Die
Diclitung inuss niclit, alier sie kann Vn-
klage sein. Msnn sie nur Vnklage ist, ist
sie niclit inslir Diclitung.

Vm traurigsten sind die lrurnoristisclien
Lsiträge. Ilunror ist der Versucli, die
Drvlrlsnrg.trlr des Lslrens von einer LIrene

aus xu lretracliten, in der alles Dlück und
Dnglück anders Dimensionen annimmt
und dadurcli ilrrs Lragik verliert. Die
durclrsolinittlicliö liumoristisclre Krxälr-
lung alrer ersclröplt siclr darin, lVIensclrsn
und Verliältnisse durclr Verdrelrung von
Vusserliclrksitsn läclrerliclr xu maclrsn.
Daxu kommt noclr, dass unllätig mit lu-
stig verweclrsslt wird.

Mir vermuten, dass die mangelnde
künstlsrisclre Destaltung der meisten Vr-
lrsiten niclit dem I'sIrinn der Lemülrung
um sie xuxusclrrsilreir ist, ja niclrt einmal
lrauptsäclrliclr der Dnxulängliclrksit der
künstlsrisclrsn Legairung, sondern — das

ist das Messntliclre — dem Klangsl an
(Hauken an den 8inn der 8clrönlreit. Die
IKovellsn werden dem ästlrstisclren IVIass-

stall, den man an jede Diclitung legen
muss, niclrt gereclrt, weil die Vutorsn
den (Hauken an diesen VlaLstak verloren
lralren. Die sclrriltstellsrisclr Lätigen sind
dalür niclrt vsrantwortliclr. Vuclr sie sind
slrsn Kinder unserer ?lsit, welclrsn der
Dlaulrs an die geistigen Dütsr und da-
mit aucli an den 8inn des Lsksns ver-
loren ging. Von 8clruld xu spreclrsn, wäre
um so xzmiscksr, als wir ja alle wissen,
dass sin 8clrriltstsller in nsunlrundert-
neunundneunxig von tausend Kallen von
seiner sclrriltstsllerisclren Vrksit niclrt
lelren kann, auclr dann niclrt, und xum
1eil gerade dann niclrt, wenn sie wert-
voll ist. Vksr die Kordsrung einer Diclr-
tung, die niclit nur Deportags ist, lrleilrt.
Ilrre Drlüllung lrleilrt einer ^eit vorlre-
lraltsn, welclis die inatsrialistisclis Ke-
lrensaulkassung, die unsers ganxs Kultur
und unser ganxes Dasein lisuts vsrssuclrt,
ülrsrwindst. Dns klsikt niclits anderes

ülrrig, als unentwegt weiter nacli diclr-
terisclrsn Vrksiten xu suclren, in dem
(Hauken dass, wer suclrt, auclr lindet.
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